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62 ©life ^fifter: Sie SKutter in Speftctloggig „Sienljorb unb ©ertrub".

2)ie fïïhrîferitt ^Pcfïalosjts „2tenf)arö unö ©erîrui)'
SGort ©life Sßfijter, SS.Sj.STC., in 8iirii§.

©ine norbifcpe ©itpterin ergäplt ung bon
einem ïleinen Stäbepen, bag in einem Sbitat
untergebracht toorben toar. Son Sturtb an
toatpte in bem Stinbe eine unftilIBare Sepnfucpi
auf, bie fttp immer in benfelben gerufenen unb
gefeufgten SSorten ïunb tat: Stutter! ÏBenn eg

in Scplummer fan!, toar feine letzte Sitte:
Stutter! SBenn eg ertoatpte, ber erfte Suf: Stut=
ter! 2II§ bie Srgte ing Qimrner traten, flaute
eg gefpannt gur Smr, unb alg ber lepte eintrat,
hauchte eg in fcpmerglitper ©nttäufcpung: Stut=
ter! gmmer ftplimmer tourbe bie Sranïpeit.
©lauBft but, fragte fcpliejjlicp ber Sßrofeffor, bafg

eg bir Beffer toerben ïânnte, toenn bie Stutter
!äme? ®a leuchteten beg ®inbeg Slugen auf,
unb bon feinen Sippen !am ein guberficptlicpeg

3a! ®ie bon bem Sinbe fo peijg erfepnte Stut=
ter toar eine tief gefunïene grau, bie im ©e=

fängnig fap. SBeil bag unaBIäffige, bergeBIicpe

Sufen beg Äinbeg nicpt rnepr länger angupören
toar, tourbe eg möglich gematpt, bajj bie Stut=
ter, bon gtoei ißoligiften gefüprt, für eine Stunbe
an baê ®ranïenBett ipreg ®inbeg ïommen
burfte. Sei iprem ©intritt ging ein Sitf bitrcpg

gimmer, ben bie, bie ipn pikten, nie mepr ber=

geffen tonnten, unb bag burtp bie ^ingaBe an
bag Siebrige entftellte ©eficpt ber grau tourbe
mit einemmal berührt bom SIbel ber Stütter»
litpïeit. Stutter, bu îommft toiebet, fiepte bag

®inb, toie bie ©efangene nacp einer Stunbe toie=

ber pinauggefüprt tourbe, Still lag bag Sänb
ba. ©ttoag bor Stitternatpt toanbte eg fiep

plöplicp nach ber «Seite, too bie ©efangene ge=

feffen patte: aep, Stutter! unb bag ®öpfcpen

fiel fanft im ©obe bornüBer. 2Bie einen feine
Stutter troftet, pauepte leife eine (Stimme üBer
bag SterBeBett pin.

©g giBt eine tounberBare, gepeimnigbolle
Staept in ber 3Mt. Sogar ba, too fie entfteHt
ift, too fie in Beflecüer tpitïïe leBt, !ann fie bag

SBunber toirïen, baff Stag unb Sacpt gepegteg

Sepnen gur Supe ïommt. 9IIg bie gerftörenben
©etoalten beg fïriegeg bie Söffer berpeerten, ba

tourben Stimmen laut: 9XH bag ©lenb toäre

fern geBIieBen, toenn bie Stutter entfepeibenb
Batten reben ïonnen. gn taufenb Söte rtnferer
Qeit îônnten peilenbe Gräfte getragen toerben,

toenn eg in ber SBelt mepr opferfreubige, gepei=

ligte Stûtterlicpîeit gäBe. Sötiger alg toueptige

©etoalten Braucpt bie SfBelt bie ftiHe ®raft
eepter, felBftlofer Stûtterlicpîeit; benn fie ift
bon allen ©rbenftrömen, bie fegnenb burepg
SeBen fliegen, ber mäcptigfte, toeil bem pimrm
lifcpen Strome ber Siefie am nätpften bertoanbt.
SBie jeneg fterBenbe ®inb, fo ftrecït peute notp
bie liebe arme SBelt fepnenb ipre S!rme aug
nacp pelfenber Stûtterlicpîeit. gunge Stem
fcpen, in benen nicptg anbereg gu leBen fcpeint
alg ber peifge ©rang natp ungepemmter Sefieng=

entfaltung unb ftpranïenlofer greipeit, Beïem

nen eg, bafj in ipnen bon ®inb auf notp eine

gang anbere Sepnfitcpt Brennt: bie Sepnfucpt
natp einer toapren Stutter, bie bag ®inb ber=

ffept in all feinem SBoHen unb Sepnen; bie

trop aller 9IrBeit arttp geit finbet für bie Seele
beg SHnbeg; bie §Iuge unb Qpr pat unb eine

laufepenbe Seele für aïïeg, toag im ®inbe bor=

gept ; bie mit bem ga arBeitet, unb niept allem,
toag bag ®inb bénît unb empfinbet, ein Sein
entgegenfept; bie aug bem ®inbe nitpt bag

macpt, toag ipr lieB ift; bie eg toerben lajjt, too=

gu eg Beftimmt ift. ®eine gugenborganifation,
ïein moberneg. ®ircpgemeinbepaug, bag ber

gugenb eine tpeimat Bieten mocpte, erfept bem

jungen Stenfcpen bag gamilienleBen, bag nur
eine pergengtiefe Stutter gu ftpaffen bermag.

tpeinricp ißeftaloggi, ber bie lepten llrfacpen
beg menftplitpen ©lenbg unb bie toapre tpilfe
erfepaut pat, fagt: „Steine gefepgeBeriftpe 3Beig=

peit peBt bie Quelle beg einigen ©lenbg ber ©rbe
auf, unb bie Befte Bürgerliche Stimmung ge=

nügt nitpt, um bag Sein beg Stenfcpen gu ber=

jenigen Sereblung gu erpefien, gu ber eg Be=

ftimmt ift." SBag ïeine Stacpt ber SBelt ber=

mag, bag ïann bie grart in iprer gepeiligten
Stûtterlicpîeit. @r geigt rtng in feinem gu |jer=

gen rebenben SBerïe „Sienparb unb ©ertrub",
toie in ber ®inberftuBe ber einfacpen, pergeng=

tiefen ©ertrub, ber grau beg Staurerg Sien=

parb, Einher ergogen toerben gu arBeitgfreubi=
gen, geraben, ïraftbollen, eparaïterfeften Sten=

ftpen, bie ein iperg boll SieBe paBen gu ipren
Stitmenftpen, toie bie ®inberftuBe ©ertrubg bag

lîrBilb toirb ber Scpule gu Sonnai, ja ftpliejglicp
fogar bie Quelle, aug ber ein bag gange Staatg=
toefen erneuernbeg unb umgeftaltenbeg SeBen

ftromt.
gnmitten ber ©roftlofigïeit, ber 2/runïfucpt,
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Die Mutter in Pestalozzis „Lienhard und Gertrud^
Von Elise Pfister, V.D.M., in Zürich.

Eine nordische Dichterin erzählt uns von
einem kleinen Mädchen, das in einem Spital
untergebracht worden war. Van Stund an
wachte in dem Kinde eine unstillbare Sehnsucht

auf, die sich immer in denselben gerufenen und
geseufzten Worten kund tat: Mutter! Wenn es

in Schlummer sank, war feine letzte Bitte:
Mutter! Wenn es erwachte, der erste Ruf: Mut-
ter! AIs die Ärzte ins Zimmer traten, schaute

es gespannt zur Tür, und als der letzte eintrat,
hauchte es in schmerzlicher Enttäuschung: Mut-
ter! Immer schlimmer wurde die Krankheit.
Glaubst du, fragte schließlich der Professor, daß
es dir besser werden könnte, wenn die Mutter
käme? Da leuchteten des Kindes Augen auf,
und von feinen Lippen kam ein zuversichtliches

Ja! Die von dem Kinde so heiß ersehnte Mut-
ter war eine tief gesunkene Frau, die im Ge-

fängnis saß. Weil das unablässige, vergebliche

Rufen des Kindes nicht mehr länger anzuhören
war, wurde es möglich gemacht, daß die Mut-
ter, von zwei Polizisten geführt, für eine Stunde
an das Krankenbett ihres Kindes kommen

durfte. Bei ihrem Eintritt ging ein Ruf durchs

Zimmer, den die, die ihn hörten, nie mehr ver-
gessen konnten, und das durch die Hingabe an
das Niedrige entstellte Gesicht der Frau wurde
mit einemmal verklärt vom Adel der Mütter-
lichkeit. Mutter, du kommst wieder, flehte das

Kind, wie die Gefangene nach einer Stunde wie-
der hinausgeführt wurde. Still lag das Kind
da. Etwas vor Mitternacht wandte es sich

plötzlich nach der Seite, wo die Gefangene ge-

festen hatte: ach, Mutter! und das Köpfchen

fiel sanft im Tode vornüber. Wie einen seine

Mutter tröstet, hauchte leise eine Stimme über
das Sterbebett hin.

Es gibt eine wunderbare, geheimnisvolle
Macht in der Welt. Sogar da, wo sie entstellt
ist, wo sie in befleckter Hülle lebt, kann sie das
Wunder wirken, daß Tag und Nacht gehegtes

Sehnen zur Ruhe kommt. Als die zerstörenden
Gewalten des Krieges die Völker verheerten, da

wurden Stimmen laut: All das Elend wäre

fern geblieben, wenn die Mütter entscheidend

hätten reden können. In tausend Nöte unserer
Zeit könnten heilende Kräfte getragen werden,
wenn es in der Welt mehr opferfreudige, gehei-

ligte Mütterlichkeit gäbe. Nötiger als wuchtige

Gewalten braucht die Welt die stille Kraft
echter, selbstloser Mütterlichkeit; denn sie ist
von allen Erdenströmen, die segnend durchs
Leben fließen, der mächtigste, weil dem himm-
lischen Strome der Liebe am nächsten verwandt.
Wie jenes sterbende Kind, so streckt heute noch
die liebe arme Welt sehnend ihre Arme aus
nach helfender Mütterlichkeit. Junge Men-
schen, in denen nichts anderes zu leben scheint
als der heiße Drang nach ungehemmter Lebens-
entfaltung und schrankenloser Freiheit, beken-

nen es, daß in ihnen von Kind auf noch eine

ganz andere Sehnsucht brennt: die Sehnsucht
nach einer wahren Mutter, die das Kind ver-
steht in all seinem Wollen und Sehnen; die

trotz aller Arbeit auch Zeit findet für die Seele
des Kindes; die Auge und Ohr hat und eine

lauschende Seele für alles, was im Kinde vor-
geht; die mit dem Ja arbeitet, und nicht allem,
was das Kind denkt und empfindet, ein Nein
entgegensetzt; die aus dem Kinde nicht das
macht, was ihr lieb ist; die es werden läßt, wo-

zu es bestimmt ist. Keine Jugendorganisation,
kein modernes Kirchgemeindehaus, das der

Jugend eine Heimat bieten möchte, ersetzt dem

jungen Menschen das Familienleben, das nur
eine herzenstiefe Mutter zu schaffen vermag.

Heinrich Pestalozzi, der die letzten Ursachen
des menschlichen Elends und die wahre Hilfe
erschaut hat, sagt: „Keine gesetzgeberische Weis-
heit hebt die Quelle des ewigen Elends der Erde
auf, und die beste bürgerliche Stimmung ge-
nügt nicht, um das Sein des Menschen zu der-
jenigen Veredlung zu erheben, zu der es be-

stimmt ist." Was keine Macht der Welt ver-
mag, das kann die Frau in ihrer geheiligten
Mütterlichkeit. Er zeigt uns in seinem zu Her-
zen redenden Werke „Lienhard und Gertrud",
wie in der Kinderstube der einfachen, Herzens-
tiefen Gertrud, der Frau des Maurers Lien-
hard, Kinder erzogen werden zu arbeitsfreudi-
gen, geraden, kraftvollen, charakterfesten Men-
schen, die ein Herz voll Liebe haben zu ihren
Mitmenschen, wie die Kinderstube Gertruds das
Urbild wird der Schule zu Bonnal, ja schließlich

sogar die Quelle, aus der ein das ganze Staats-
Wesen erneuerndes und umgestaltendes Leben

strömt.
Inmitten der Trostlosigkeit, der Trunksucht,
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bet SItBeitfdjeu, bet SItmut unb fittlidjen Set=

betBnig bet SDorfBetooper bon Sonnai fteïjt
©ettxub mit einem fteubigen, fiegegfropn
©lattBen, baff bie SJJenfcfjeit pcfjfter Setebelung

fällig finb, toenn fie tint tecp etgogen toetben,

^offnunggteicpr unb ettoartungginniger alg
bet ©äemamt auf feine Reibet B lieft, in bie bie

ftucljtbetpiffenbe ©aat geftteut toitb, fcput ip
SJiutterauge inmitten einet pffnunggmüben
Qeit auf iîjre 5Hnbetfcpr. Diefer mütterliche
«poffnunggBIicB, bet butcf) ©djtoietigfeiten unb

pnbetniffe Ifinbutc^ an ben Sieg beg SeBeng

unb bie ©ntfaltung bex Beften Gräfte glauBt,

ift bie eine unbetfieglicp Quelle iïjteê @t=

giepmggtoetBeg. Xlnb gum anbetn ift iî)t et=

folgteicpg SItBeiten an ben SBinbetn Begtünbet
in itjtem gangen SBefen, @ie toitBt auf bie

®inbet butd) bag, toag fie ift. Sut SeBen Bann

Sefien toecfen. Sut in beut Staffe Bönnen mit
etgieptifd) toitBcn auf ®inbet, alg toit felBft

etgogen finb; nur in beut Stoffe Bönnen toit
fie gttm ©eptfarn füpen, alg toit felBft bet

einigen Stop beg ©uten geptdfen Bönnen. Sut
ein geläutextex SBille, bet ftei ift bon ©igen*

finn unb SaunenpftigBeit, Bann Befteienb, et=

löfenb toitBen. 32ie foxbett ©ettxub ettoag bon

ipen Sïinbetn, bag fie ipen nic^t felBft bot=
leBen toütbe. Spe ©rgiel)unggatfieit Beginnt
nidft etft Beim erften SeBengtage beg ©tftge=
Botenen, fonbetn fcpn botBjet in bet eigenen

Sngetoöpung guter ©etooppiten, beten

fegengteicp SBitBungen bag ®inb nun an fid^

fpten batf bout etften SeBenêtage an.
SBet fidj felBft forüfert unb etBennen Bann,

toet, etfafft bon bet ©epfup nacf) bem ©uten,
nacï) einem teinen, eblen Stenfcpin, atBeitet

art feinet eigenen Stenfdftoetbung, bet toap
itBet bem Sun feineg Qoglirtgê, baff gute ©e=

tooppiten fein eigen toetben. Sont etften
SeBengtage an getoöpt ©ettxub iïjte i^inbet
gut Dtbnung unb SegelmäffigBeit, beim nut
toet Dtbnung pit im Suptn, bet toitb aurî)

Dtbnung I) alten im ptnetn. ^rtbem fie in
il)tem fpaufe forgt füt Seinpit Big in bie bet=

Botgenften SffiinBel pnein, ipe ®inbet fauBet

pit, unb im ©ffen an Dtbnung unb Segeft
mäffigBeit getoöpt, legt fie ben ©tunb gut
innetn, fittlicpn Silbung. Sut in bet Drb=

rtung Bann ficlf bet Stonfcf) gefunb enttoicBeln

an SeiB unb «Seele, fßeftaloggi fagt: „SBentt
®inbet gu testen Stonfcpn etgogen toetben

feilen, muf alïeg Big auf bie ©cppütfte t)in=

untet in bie ticpge Dtbnung Bommen. ©g
Bommt in bet ptgenb auf SfteinigBeiten an. DB

ein ®inb eine ïjalBe ©tunbe ftüpt obet fpter
atiffteîje, oB eg feine bleibet in einen SBinBel

toetfe ober foxgfältig unb fauBet gufammen an
einen Dtt lege, oB eg fcpn in bet ptgertb lerne
Stot, Step unb Sutter in bet SBocp richtig
einzuteilen, obex oB eg petüBet unacpfam Balb

mep, Balb toeniget gebrauche, folcp ©acpn
finb eg, bie pnbettmal macpn, baff ein Stenfd)
mit beut Beften Ipetgen im fpteten SeBen ing
größte ©lenb Bommt mit feinet fpmilie." SBenn

ein $inb nut in einer folcpn ^leinigBeit tet^t
in Dtbnung Bommt, ift eg fût alteg anbete, bag
eg fonft nocf) in bie $änbe BeBommt, audf Beffet
in Qtbnung.

Sicfitg entlegnen unb bon Beinern audfi nut
um einen pellet Baufen, toenn man eg nii^t
gleicfi Begasten Bann, bag gehört gu ©etttubg
guter ^augotbnung. „3B)t Sätet unb SSiittex",

tuft ifSeftaloggi ung gu, „toiffet iBit, ba^ eute

^augotbnitng bag meifte bagu Beiträgt, bie

©eelen eurer Einher gut gu Bilben unb fie bot
allem Söfen git Betoaljten?

Dtbnung galten, Boftet Bein ©elb; bag Bann

aucC) bet Strmfte unb bamit ben ©tunb legen gu
einem Bünftigen 2BoB)Iftanb feineg @eftBiIec§teg.

®ie Dtbnung unb bet SBoBjlftanb Bei Seirîfen
ma^it nic^t biefen ©inbtttcB, benn man benBt

gl®: ^unbett anbete Bönnen bag nit^t fo
macljen, eg fefilt bag ©elb, 8lBet bet ©egen
unb bet attmöB)Iic£) toetbenbe 2BoB)Iftanb in einet
atmen Ipiitte, bie fo untoibetf^tedflicf) Betoeifen,

ba^ eg alien SSenfdfen in bet Sßelt toolfl fein
Bonnte, toenn fie Dtbnung Bjätten unb tooB)I et=

gogen toäten, bieg üBextoältigt ein guteg ©e=

müt." ^nbem ©ettrub Beftänbig Dtbnung
pit im Ipaufe unb bie JBinbet gut Dtbnung
anplt in gleicfmtäfgiget Septrli^Beit, fc^afft
fie in ipen Slinbetn eine ©etooppit. Slug
ben Ipanblungen bet S)Ienf($en Bilben fiel) ©e=

toolmpiten, unb aug biefen toiebetum Bilbet fit^
bet ©ptaBtet.

SJiit bet ©etoôïfnung an bie Dtbnung bet=

Binbet ©ettxub bie ©etoöljnung an bie SItBeit.
Itnb toenn eg not^ fo biel SSüp unb ©ebulb
Boftet, toenn fie leistet alleg felBft ma^en
toütbe, fie Iä.p niefit nat^, Big febeg ®nb fo et=

gogen ift, ba| eg bag, toag eg einmal gu bet=

rieten pt, gut Befotgen unb gu feinem unb
bet ©einigen 3BoI)I geBtauäjen Bann. Sßäpenb
anbete gi'^uen in Sonnai ftunbenlang teben
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der Arbeitscheu, der Armut und sittlichen Ver-
derbnis der Dorfbewohner von Bonnal steht

Gertrud mit einem freudigen, siegessrohen

Glauben, daß die Menschen höchster Veredelung

fähig sind, wenn sie nur recht erzogen werden.

Hoffnungsreicher und erwartungsinniger als
der Säemann auf seine Felder blickt, in die die

fruchtverheißende Saat gestreut wird, schaut ihr
Mutterauge inmitten einer hoffnungsmüden
Zeit auf ihre Kinderschar. Dieser mütterliche
Hoffnungsblick, der durch Schwierigkeiten und

Hindernisse hindurch an den Sieg des Lebens

und die Entfaltung der besten Kräfte glaubt,
ist die eine unversiegliche Quelle ihres Er-
ziehungswerkes. Und zum andern ist ihr er-

folgreiches Arbeiten an den Kindern begründet
in ihrem ganzen Wesen. Sie wirkt auf die

Kinder durch das, was sie ist. Nur Leben kann
Leben wecken. Nur in dem Maße können wir
erzieherisch wirken auf Kinder, als wir selbst

erzogen sind; nur in dem Maße können wir
sie zum Gehorsam führen, als wir selbst der

ewigen Macht des Guten gehorchen können. Nur
ein geläuterter Wille, der frei ist von Eigen-
sinn und Launenhaftigkeit, kann befreiend, er-
lösend wirken. Nie fordert Gertrud etwas von

ihren Kindern, das sie ihnen nicht selbst vor-
leben würde. Ihre Erziehungsarbeit beginnt
nicht erst beim ersten Lebenstage des Erstge-
borenen, sondern schon vorher in der eigenen
Angewöhnung guter Gewohnheiten, deren

segensreiche Wirkungen das Kind nun an sich

spüren darf vom ersten Lebenstage an.

Wer sich selbst prüfen und erkennen kann,

wer, erfaßt von der Sehnsucht nach dem Guten,
nach einem reinen, edlen Menschsein, arbeitet

an seiner eigenen Menschwerdung, der wacht
über dem Tun seines Zöglings, daß gute Ge-

wohnheiten sein eigen werden. Vom ersten

Lebenstage an gewöhnt Gertrud ihre Kinder
zur Ordnung und Regelmäßigkeit, denn nur
wer Ordnung hält im Äußern, der wird auch

Ordnung halten im Innern. Indem sie in
ihrem Hause sorgt für Reinheit bis in die ver-
borgensten Winkel hinein, ihre Kinder sauber

hält, und im Essen an Ordnung und Regel-
Mäßigkeit gewöhnt, legt sie den Grund zur
innern, sittlichen Bildung. Nur in der Ord-
nung kann sich der Mensch gesund entwickeln

an Leib und Seele. Pestalozzi sagt: „Wenn
Kinder zu rechten Menschen erzogen werden

sollen, muß alles bis auf die Schuhbürste hin-

unter in die richtige Ordnung kommen. Es
kommt in der Jugend aus Kleinigkeiten an. Ob
ein Kind eine halbe Stunde früher oder später
aufstehe, ob es seine Kleider in einen Winkel
werfe oder sorgfältig und sauber zusammen an
einen Ort lege, ob es schon in der Jugend lerne
Brot, Mehl und Butter in der Woche richtig
einzuteilen, oder ob es hierüber unachtsam bald

mehr, bald weniger gebrauche, solche Sachen
find es, die hundertmal machen, daß ein Mensch

mit dem besten Herzen im späteren Leben ins
größte Elend kommt mit seiner Familie." Wenn
ein Kind nur in diner solchen Kleinigkeit recht
in Ordnung kommt, ist es für alles andere, das
es sonst noch in die Hände bekommt, auch besser

in Ordnung.
Nichts entlehnen und von keinem auch nur

nun einen Heller kaufen, wenn man es nicht
gleich bezahlen kann, das gehört zu Gertruds
guter Hausordnung. „Ihr Väter und Mütter",
ruft Pestalozzi uns zu, „wisset ihr, daß eure

Hausordnung das meiste dazu beiträgt, die

Seelen eurer Kinder gut zu bilden und sie vor
allem Bösen zu bewahren?

Ordnung halten, kostet kein Geld; das kann
auch der Ärmste und damit den Grund legen zu
einem künftigen Wohlstand seines Geschlechtes.

Die Ordnung und der Wohlstand bei Reichen

macht nicht diesen Eindruck, denn man denkt

gleich: Hundert andere können das nicht so

machen, es fehlt das Geld. Aber der Segen
und der allmählich werdende Wohlstand in einer

armen Hütte, die so unwidersprechlich beweisen,

daß es allen Menschen in der Welt Wohl sein
konnte, wenn sie Ordnung hätten und Wohl er-

zogen wären, dies überwältigt ein gutes Ge-

müt." Indem Gertrud beständig Ordnung
hält im Hause und die Kinder zur Ordnung
anhält in gleichmäßiger Beharrlichkeit, schafft
sie in ihren Kindern eine Gewohnheit. Aus
den Handlungen der Menschen bilden sich Ge-

wohnheiten, und aus diesen wiederum bildet sich

der Charakter.
Mit der Gewöhnung an die Ordnung ver-

bindet Gertrud die Gewöhnung an die Arbeit.
Und wenn es nach so viel Mühe und Geduld

kostet, wenn sie leichter alles selbst macheu

würde, sie läßt nicht nach, bis jedes Kind so er-

zogen ist, daß es das, was es einmal zu ver-
richten hat, gut besorgen und zu seinem und
der Seinigen Wohl gebrauchen kann. Während
andere Frauen in Bonnal stundenlang reden
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Kinnen über ein Sîiptê, geigt ©ertrub ipten
®inbern mit ilEjrem eigenen SeBenêgeugniê, ba^
bie SIrBeit bom SDÎorgen Biê gum SIBenb beê
Süenfpen ©Ittel ift. SSenn fie nur ben irrigen
auf bem Iperb eine (Suppe mapeit farm, bie
fie gerne effen, meint fie, menn fie bann peim»
ïontmen, fie paBe alleê, maê fie fip in ber
2£elt münfpen fall, gn bie einfapfte SIrBeit
pinein legt fie bie gange Seele unb SieBe, benn
benen, melden fie eê fpulbig ift, unb benen, bie
fie lieBt, mill fie mit SeiB unb (Seele bienen.
SBenn ©ertrub aup nur ©rbäpfel patte, fie
ïopte fie fo, baff bie iprigen eê ipnen anfepen
mufften, baff fie ipr nie auê bent (Sinn geïorn»
men, ba fie felBige oB bent getter patte. 5)3e»

fialoggi fagt : „SJtan rebet fo biel, maê eê
Braupt, Sanb unb Sente gu regieren, icp mopte
jept fagen: eê Brautpt fo eine SSMter, unb mer
baê pat, ïann bief anbereê entBepren." SBaê
ift baê präcptigfte £eim, menn eê nicpt BeleBt
unb burtpmörrnt ift bttrtp baê felBftlofe SM»
ten einer lieBenben SJhttterfeele! ©inen Sag
mie ben anbern, bttrtp Stegen unb Sonnen»
ftpein, burtp Sorgen unb ßergmep pinburtp
tut biefe lutter ipre Beftimmte SIrBeit unb
baBei ftrömt ipr Sun bapin gleitp einem immer
tiefer merbenben Strom. llnauêgefept tätig,
bertröbelt fie niemalê ipre Seit; aup ift fie
piinïtlip mie bie Sonne. SBaê bermag bop
eine foftpe SOtuiter iiBer ipre tinber, opne
SBorte, nur mit iprem SBefen!

grtip fpoit giept fie bie ®inber peran gur
pauêlitpen SIrBeit. SXcit bem Seicpteften Be=

gtnnt fie unb aptet Bei allem barauf, baff eê
fo gut gemacpt merbe, mie mir möglip. Samt
fpreitet fie ftufenlueife fort, inbent fie nur ein
SBenigeê gu bem riptig ©elernten pingufügt.
Stur mer täglip neu fip Pertieft in fein tinb,
mirb eê fertig Bringen, boit ipnt baê gu for»
beim, maê feiner ïôrperlipen, geiftigen unb fitt»
lipen ©ntmitllung entfpript unb erpält bamit
feinem ®inbe baê nötige SelBftgefüpI unb baê
gefttnbe Stemttjjtfein feiner Seiftungêïraft.

©ertrubê SKnberftuBe ift eine SlrBeitêftuBe.
Sin ben SIBenben fipt jebeê Bei feiner SIrBeit.
Stur mern in ber gugenb fpon baê SIrBeiten
gur ©eiuopnpeit mirb, mirb leipt unb freubig
feine SIrBeit Perripten. Sie £änbe biefer tin»
ber, bie näpenb unb fpinnenb Beifammen fafjen,
maren nie ftitt. tein tôripteê ©erebe Permirrte
ipren topf unb berpärtete ipr £erg, gpre
£änbe mürben Biegfam gu jeber SIrBeit, unb

gleifj îtnb ^auêorbnung, biefe Seele beê Se»
Bcnê unb biefer Spinn ber Sugenb mirb ipnen
gur Statur. 23ei allem aptet ©ertrub barauf,
baff bie tinber eê tun mit $ßünftlip!eit, mit
Überlegung, mit ©rünblip'feit unb opne Stuf»
fpuB. Saê gefponnene ©arn Perglip fie alle
Sage bor ben Slugett ber tinber, geigte ipnen
ben llnterfpieb bont geftrigen unb borgeftrigen
unb menn ein gaben barin fptepter mar, napm
fic ipn über ben ginger unb pielt ipn ipnen
bor Singen, benn bon gugenb auf follen bie
Einher gemöpnt merbett, Bei jeber Spul» unb
^auêarBeit in febem SCugenBM baê Söeftmög»
lipe gu leiften; bieê ift bie ©ruigbBebingung
eineê erfreulipen SBapfenê. gebe £anblung
ift ein ©runbftein ïûnftiger Säten unb ein
©runbftein beê menfplipen ©paraïterê. SBopI
beut Süenfpen, bem baê SIrBeiten in ber gu»
genb ©eiuopnpeit mirb. Sie SJtapt ber ©e=

mopnpeit ift eine ©inriptung in ber menfp»
lipen Statur, bie mir bagu Beniipen follen, alleê,
maê unê baê SeBen gu tun giBt, leipter unb
immer boïïenbeter gu mapen. 23ei jeber 3Bie=

berpolung mirb unê eine Beftimmte Ipanblmtg
leipter; fo entftept in bem munberBaren Site»
paniêmuê unfereê tôrperê bie Steigung gu
fortgefepter SBiêberpoIung, unb ber £äufig!eit
ber SSieberpoIttng entfprepenb mirb bie ein»
gelne pianblung immer leipter. Sie ©rgiepung
beê Süenfpen ift ein SJteiftermer! ober eine
iÇfufperei, je napbem jebe eingelne Keine ©e»
mopnpeit naplaffig ober forgfältig gebilbet
morben ift.

SBielnopI aile tinber ©ertrubê gur SIrBeit
angepalten merben, erBIüpt unter ber Süutter
Slugen tinberfreube unb tinbergliicE; benn
an bie SIrBeit gemöpnt, tun fie aïïeê freubig
unb leipt unb erleben eê, mie bie SIrBeit, bie
mit ber äufjerften Sreue getan mirb, bem SJten»

fpen felBft baê größte, erpeBenbfte ©litcfêgefitpl
Perfpafft. ©leipgitltig, maê biefe SIrBeit beê
tinbeê fein mag, menn fie bem können ange»
pafjt unb fo gut mie möglip getan mirb, legt
fie beit ©runb gu ©ebulb, Slufmerïfamïeit, ©e=

nauigïeit, S|SûnïtIipïeit, ©ntfpiebenpeit unb
SelBftPerleugnung. SIup in ©ertrubê £auê
offenbart eê fip, bafg SIrBeit glängenbe Slugen
mapt unb eine frifpe ©efiptêfarBe, baff Sir»
Beit ber ©efunbBrunnen ift für bie Ipälfte aller
Übel, bie ben Körper Befallen, ©efegnet ift bie
SIrBeit, benn in ipr rupt baê ©epeimniê aller
Kultur unb alleê StoïïBringenê. ®urp fie er»
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können über ein Nichts, zeigt Gertrud ihren
Kindern mit ihrem eigenen Lebenszeugnis, daß
die Arbeit vom Morgen bis zum Abend des
Menschen Glück ist. Wenn sie nur den ihrigen
auf dem Herd eine Suppe machen kann, die
sie gerne essen, meint sie, wenn sie dann heim-
kommen, sie habe alles, was sie sich in der
Welt wünschen soll. In die einfachste Arbeit
hinein legt sie die ganze Seele und Liebe, denn
denen, welchen sie es schuldig ist, und denen, die
sie liebt, will sie mit Leib und Seele dienen.
Wenn Gertrud auch nur Erdäpfel hatte, sie
kochte sie so, daß die ihrigen es ihnen ansehen
mußten, daß sie ihr nie aus dem Sinn gekom-
men, da sie selbige ob dem Feuer hatte. Pe-
stalozzi sagt: „Man redet so viel, was es
braucht, Land und Leute zu regieren, ich möchte
jetzt sagen: es braucht so eine Mutter, und wer
das hat, kann viel anderes entbehren." Was
ist das prächtigste Heim, wenn es nicht belebt
und durchwärmt ist durch das selbstlose Wal-
ten einer liebenden Mutterseele! Einen Tag
wie den andern, durch Regen und Sonnen-
schein, durch Sargen und Herzweh hindurch
tut diese Mutter ihre bestimmte Arbeit und
dabei strömt ihr Tun dahin gleich einem immer
tiefer werdenden Strom. Unausgesetzt tätig,
vertrödelt sie niemals ihre Zeit; auch ist sie

pünktlich wie die Sonne. Was vermag doch
eine solche Mutter über ihre Kinder, ohne
Worte, nur mit ihrem Wesen!

Früh scholl zieht sie die Kinder heran zur
häuslichen Arbeit. Mit dem Leichtesten be-
ginnt sie und achtet bei allem daraus, daß es
so gut gemacht werde, wie nur möglich. Dann
schreitet sie stufenweise fort, indem sie nur ein
Weniges zu dem richtig Gelernten hinzufügt.
Nur wer täglich neu sich vertieft in sein Kind,
wird es fertig bringen, von ihm das zu for-
dern, was seiner körperlicheil, geistigen und sitt-
lichen Entwicklung entspricht und erhält damit
seinem Kinde das nötige Selbstgefühl und das
gesunde Bewußtsein seiner Leistungskraft.

Gertruds Kinderstube ist eine Arbeitsstube.
An den Abenden sitzt jedes bei seiner Arbeit.
Nur wem in der Jugend schon das Arbeiten
zur Gewohnheit wird, wird leicht und freudig
feine Arbeit verrichten. Die Hände dieser Kin-
der, die nähend und spinnend beisammen saßen,
waren nie still. Kein törichtes Gerede verwirrte
ihren Kopf und verhärtete ihr Herz. Ihre
Hände wurden biegsam zu jeder Arbeit, und

Fleiß und Hausordnung, diese Seele des Le-
bens und dieser Schirm der Tugend wird ihnen
zur Natur. Bei allem achtet Gertrud darauf,
daß die Kinder es tun mit Pünktlichkeit, mit
Überlegung, mit Gründlichkeit und ohne Auf-
fchub. Das gesponnene Garn verglich sie alle
Tage vor den Augen der Kinder, zeigte ihnen
den Unterschied vom gestrigen und vorgestrigen
und wenn ein Faden darin schlechter war, nahm
sie ihn über den Finger und hielt ihn ihnen
vor Augen, denn von Jugend auf sollen die
Kinder gewöhnt werden, bei jeder Schul- und
Hausarbeit in jedem Augenblick das Bestmög-
liche zu leisten; dies ist die Grundbedingung
eines erfreulichen Wachsens. Jede Handlung
ist ein Grundstein künftiger Taten und ein
Grundstein des menschlichen Charakters. Wohl
dem Menschen, dem das Arbeiten in der Ju-
gend Gewohnheit wird. Die Macht der Ge-
wohnheit ist eine Einrichtung in der mensch-
lichen Natur, die wir dazu benützen sollen, alles,
was uns das Leben zu tun gibt, leichter und
immer vollendeter zu machen. Bei jeder Wie-
derholung wird uns eine bestimmte Handlung
leichter; so entsteht in dem wunderbaren Me-
chanismus unseres Körpers die Neigung zu
fortgesetzter Wiederholung, und der Häufigkeit
der Wiederholung entsprechend wird die ein-
zelne Handlung immer leichter. Die Erziehung
des Menschen ist ein Meisterwerk oder eine
Pfuscherei, je nachdem jede einzelne kleine Ge-
wohnheit nachlässig oder sorgfältig gebildet
worden ist.

Wiewohl alle Kinder Gertruds zur Arbeit
angehalten werden, erblüht unter der Mutter
Augen Kinderfreude und Kinderglück; denn
an die Arbeit gewöhnt, tun sie alles freudig
und leicht und erleben es, wie die Arbeit, die
mit der äußersten Treue getan wird, dem Men-
fchen selbst das größte, erhebendste Glücksgesühl
verschafft. Gleichgültig, was diese Arbeit des
Kindes sein mag, wenn sie dem Können ange-
paßt und so gut wie möglich getan wird, legt
sie den Grund zu Geduld, Aufmerksamkeit, Ge-
nauigkeit, Pünktlichkeit, Entschiedenheit und
Selbstverleugnung. Auch in Gertruds Haus
offenbart es sich, daß Arbeit glänzende Augen
macht und eine frische Gesichtsfarbe, daß Ar-
beit der Gesundbrunnen ist für die Hälfte aller
Übel, die den Körper befallen. Gesegnet ist die
Arbeit, denn in ihr ruht das Geheimnis aller
Kultur und alles Vollbringens. Durch sie er-
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toirBt ber äftenfdg bie gtunblegenben ©igen«

fdgaften bex 3Jtenfd)Iid)ïeii* bexbanït ex

allen ©tfolg. @ie madgt unê gu Stünftlern im
©eifte, mag unfexe Siâtigïeit fein, toaê fie toiïï.
®ie SIxBeit ift bie äJiuttex aïleê SSIeiBenben auf
©rben. ißeftaloggi ift bex ÛBergeugung, baf3

baê ©lenb unb baê SÖexBxedgen in bem ÜKafje

abnehmen, toiè ÜDtenfdgen bon ^itgenb auf gux
SCxBeit etgogen toexben, fftaxen lexnen unb ftc£)

mit bem BefReiben lexnen, toaê iïgnen gufâïlt.
©urdg folc^e ©rgiebung ïommt bex SBoIglftanb

in bie Käufer bex SIxmut. ®ie ©rgiebung gux

Dxbnung unb gux f)fli(ifitgetxeuen SIxBeit toirït
bex QügetCoftgJeit, bex ©ebanïenlofigïeit, bem

Seidgtfinn unb ben 23egiexben entgegen unb

fdgafft foxgfiiltige SOtenfdgen, bie ben morgen«
ben ®ag unb audg baê SÏItex feft ittê Sluge faf=

fen. ©ê ïann bem (Staat nidgt gleitïigûltig
fein, oB biet obex toenig gexxüttete S?auêlgal=

tungen im Sanbe finb.

©extritbê StitBe ift bie Stätte bex Befeel=

ten unb fxeubigen SIxBeit; beêtjalB tonnte audg

ein Sïinbexgemût baBei fein, otjne gu bextünl«

mexn. Stirtbexaugen lachen unb fxoïjex ©efartg
extönt, toenn ©extxub mit ilgrem fxifclgen, fxolgen

©émût itntex itjxen Stinbexn fitgt unb alle gpänbe

fleifjig fdgaffen. Sffiex ïann eê in SBoxte faffen
baê itnauêffixedglid) xeidge SBexï gebitlbigex
Siebe, bie baê Slufgieîjen eineê Stinbeë Bebeutet.

Stile gbeitbe bex SJtuttex, ail ilgx Seib, ail iï)xe

©xfabrung, ail iïjx SBiffen foil ihm eine $anb
fein, bie eê b^b^ ï)eBt. 2Bo ein ®inb eine foldge

fUîuttex bat, toeiff eë, toaê gpeimatglitd ift.

®ie ©etoöbmtng gux Qxbnung unb gum
fxeubigen SIxBeiten fetgt nodg eine anbexe ©e=

toölgnung boxauë, bie ©etoôïgnung gum ©elgor«

fem. SBie bie SIxBeit, fo ïann audg bex ©et)0X=

jam alë ettoaê gxeubigeê obex ettoaê Sâftigeë
emfofunben toexben, gxeubigex ©eboxfam ift
mtx ba möglich, too bex ©rgiebex bem Stinbe

SIdgtung abnötigt buxdg fein gangeê SBefen unb

Verhalten, too baê ®inb ffnirt: ein Igöbexex,

ïrâftigexer, ftetigex, geläutextex SBille, bex fxei
ift Don aïïex Saunenlgaftigïeit unb Sffiillïitx fteïjt
bem meinen entgegen, ein SBille, bex fidg nidgt

täufdgen itnb nidgt umgeben täfft, bex gleidg feft
unb Beftimmt ift geftexn unb beute, ©in Stinb
ïann fieb Beugen in einem freimütigen unb freu«
bigen ©eboxfam, toenn bex ©xgiebex bon biefent
iiBexIegenen SBillen Befeelt ift, toenn ex in febex

gorbexitng giüglung nimmt mit beut Beften

SelBft im ®inbe. 2Bo bex ©xgiebex fidg mit bem

Beffexn beê Qôglingê bexBinbet, toixb ex

feine fxettoiHige iQuftiatmung gu feinet ©ebox«

famêfoxberung exlangen ïônnen, benn bag

Stinb fpüxt felBft, baff eê exft buxeb bie ©in«

fügung feineê SBiïïenê in eine böigere Dxbnung
feine Straft gang gut ©ntfaltung Bringen ïann.
©erabe baê $efte, Söeftimmte, IXnexfdgüttexlic^e,
Dîxtbige beê ©rgiebexë toixb bem Stinbe bie

meifte Sldgtung einflöffen ttnb ben ©elgoxfant
erleicbtexn. SCudf Beim ©elgoxfam ïommt eê

toiebet gang auf baê ©ein beê ©xgieberë an.
IRux toex felBft unBebingt gebordgen ïann ber

einigen SOtatbt beê ©uten unb ibtet gobbexung
im ©etoiffen, toex fidf frei maebt bon Saunen
unb ffteigfiatïeit, toer unaBIäffig arbeitet an ber

Heiligung feineë SBefenê unb immer me'bx gttr
(baxaïtexfeften 9ßexfönlidgteit betanxeift, ïann
eine STutorität toerben für baê Stinb, box bex

eg fieb freitoillig Beugt, ©ê toax ein feligex geft«
tag, ba Sienlgaxb unb ©extrub bie gange ©xöffe

ibrer ©Itexnbflidgt gum Söetoufftfein ïam, ba
©extxub fbtacb: Süein Sienbarb, toenn toix nidgt
©Itern Bleiben, fo toixb bie Siebe unfexex ®in=
ber ltnb ibte gute ^erglidiïett, auf bie idg aïïeê

Baue, nottoenbig bexloren geben müffen ; ba

Sienlgaxb ben ©ntfcblu^ fäffte, mit bem SBixtê«

bauêteBen unb ber ®xunffudgt gu Brechen unb

mitgutoirten für bie örbnung beê §axtfeë unb
bie 23ilbitng bex Stinber gu allem ©uten. Siebte

auf bid) felBft, toetbe toabrer IDtenfcb, ben man
aclgten unb lieben ïann, unb bit baft baê exfte

getan, bein Stinb gum ©eboxfam gu Bringen,
^m fxübeften Sïinbeëalter febon mufg baê Stinb

gum ©eboxfam gefülgxt toexben. „^jx SSäter

unb SJtüttex", fagt iÇeftaloggi; „Biegt eure Stirn
ber faft ebe fie nodg toiffen, toaê linïê ober

xedgtë ift, gu bem, toogu fie gebogen fein müf«
fen." Sfom fünften ©eBot auê toixb alle SBelt

regiert, mit ilgm ftebt unb fällt ein Sanb. ®ie
gefeüfdgaftlidge unb bolitifdge Sîot ïann nur Be=

boBen toexben bureb ein ©efibledgt, baê ©ebor«

fam gelernt bat in ber StinberftuBe, benn nur
folebe SOtenfdgen ïônnen bex Stimme beê ©uten
im ©etoiffen geboxeben, bie ben IDtenfdgen ®ag

für ®ag ben Sßeg toeift git einer glitdlidgen ©e=

ftaltung beê 93oIîëIeBenë.

SJtandje Einher toerben in bex ^itgenb gu
einem ergtoitngenen, niebt gu einem freien, freit«
bigen ©eboxfam geführt, ©ê ift ein folgen«
febtoexex Belgier in bex ©xgielgung, toenn man
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wirbt der Mensch die grundlegenden Eigen-
schaften der Menschlichkeit. Ihr verdankt er

allen Erfolg. Sie macht uns zu Künstlern im
Geiste, mag unsere Tätigkeit sein, was sie will.
Die Arbeit ist die Mutter alles Bleibenden auf
Erden. Pestalozzi ist der Überzeugung, daß
das Elend und das Verbrechen in dem Maße
abnehmen, wie Menschen von Jugend auf zur
Arbeit erzogen werden, sparen lernen und sich

mit dem bescheiden lernen, was ihnen zufällt.
Durch solche Erziehung kommt der Wohlstand
in die Häuser der Armut. Die Erziehung zur
Ordnung und zur pflichtgetreuen Arbeit wirkt
der Zügellosigkeit, der Gedankenlosigkeit, dem

Leichtsinn und den Begierden entgegen und
schafft sorgfältige Menschen, die den morgen-
den Tag und auch das Alter fest ins Auge fas-

sen. Es kann dem Staat nicht gleichgültig
sein, ob viel oder wenig zerrüttete Haushal-
tungen im Lande find.

Gertruds Stube ist die Stätte der beseel-

ten und freudigen Arbeit; deshalb konnte auch

ein Kindergemüt dabei sein, ohne zu verküm-

mern. Kinderaugen lachen und froher Gesang
ertönt, wenn Gertrud mit ihrem frischen, frohen
Gemüt unter ihren Kindern sitzt und alle Hände
fleißig schaffen. Wer kann es in Worte fassen

das unaussprechlich reiche Werk geduldiger
Liebe, die das Aufziehen eines Kindes bedeutet.

Alle Freude der Mutter, all ihr Leid, all ihre
Erfahrung, all ihr Wissen soll ihm eine Hand
sein, die es hoher hebt. Wo ein Kind eine solche

Mutter hat, weiß es, was Heimatglück ist.

Die Gewöhnung zur Ordnung und zum
freudigen Arbeiten setzt noch eine andere Ge-

wöhnung voraus, die Gewöhnung zum Gehör-
fam. Wie die Arbeit, so kann auch der Gehör-
sam als etwas Freudiges oder etwas Lästiges
empfunden werden. Freudiger Gehorsam ist

nur da möglich, wo der Erzieher dem Kinde
Achtung abnötigt durch sein ganzes Wesen und

Verhalten, wo das Kind spürt: ein höherer,
kräftigerer, stetiger/geläuterter Wille, der frei
ist von aller Launenhaftigkeit und Willkür steht
dem meinen entgegen, ein Wille, der sich nicht
täuschen und nicht umgehen läßt, der gleich fest
und bestimmt ist gestern und heute. Ein Kind
kann sich beugen in einem freiwilligen und freu-
digen Gehorsam, wenn der Erzieher von diesem

überlegenen Willen beseelt ist, wenn er in jeder
Forderung Fühlung nimmt mit dem besten

Selbst im Kinde. Wo der Erzieher sich mit dem

bessern Ich des Zöglings verbindet, wird er

seine freiwillige Zustimmung zu seiner Gehör-
samsforderung erlangen können, denn das

Kind spürt selbst, daß es erst durch die Ein-
sügung seines Willens in eine höhere Ordnung
seine Kraft ganz zur Entfaltung bringen kann.
Gerade das Feste, Bestimmte, Unerschütterliche,
Ruhige des Erziehers wird dem Kinde die

meiste Achtung einflößen und den Gehorsam
erleichtern. Auch beim Gehorsam kommt es

wieder ganz auf das Sein des Erziehers an.
Nur wer selbst unbedingt gehorchen kann der

ewigen Macht des Guten und ihrer Forderung
im Gewissen, wer sich frei macht von Launen
und Reizbarkeit, wer unablässig arbeitet an der

Heiligung seines Wesens und immer mehr zur
charakterfesten Persönlichkeit heranreift, kann
eine Autorität werden für das Kind, vor der

es sich freiwillig beugt. Es war ein seliger Fest-
tag, da Lienhard und Gertrud die ganze Größe

ihrer Elternpflicht zum Bewußtsein kam, da

Gertrud sprach: Mein Lienhard, wenn wir nicht
Eltern bleiben, so wird die Liebe unserer Kin-
der und ihre gute Herzlichkeit, auf die ich alles
baue, notwendig verloren gehen müssen; da

Lienhard den Entschluß faßte, mit dem Wirts-
hausleben und der Trunksucht zu brechen und

mitzuwirken für die Ordnung des Hauses und
die Bildung der Kinder zu allem Guten. Achte

auf dich selbst, werde wahrer Mensch, den man
achten und lieben kann, und du hast das erste

getan, dein Kind zum Gehorsam zu bringen.
Im frühesten Kindesalter schon muß das Kind

zum Gehorsam geführt werden. „Ihr Väter
und Mütter", sagt Pestalozzi; „biegt eure Kin-
der fast ehe sie noch wissen, was links oder

rechts ist, zu dem, wozu sie gebogen sein müs-
sen." Vom fünften Gebot aus wird alle Welt
regiert, mit ihm steht und fällt ein Land. Die
gesellschaftliche und politische Not kann nur be-

hoben werden durch ein Geschlecht, das Gehör-
sam gelernt hat in der Kinderstube, denn nur
solche Menschen können der Stimme des Guten
im Gewissen gehorchen, die den Menschen Tag
für Tag den Weg weist zu einer glücklichen Ge-

staltung des Volkslebens.

Manche Kinder werden in der Jugend zu
einem erzwungenen, nicht zu einem freien, freu-
digen Gehorsam geführt. Es ist ein folgen-
schwerer Fehler in der Erziehung, wenn man
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Beim ©eltèhbmachen bet eigenen Slutorität bag

greiijeiiêgefitl^I unb ben ©elfiftcmbigBeitgbrang
beg SMrtbeg miffacijtet. ®ag Beftänbige ©tollen,
©teinfaîiten unb SSettoehten Bricht bag ©igen»
leBen. ©g giBt ©Itern, bie bag Éinb nie feIB=

ftärrbig I)anbeln lafferx; immet mu^ bag ißer»

galten beg Äirtbeg nad) ihren ÜDÜeirtungen unb
iffiünfchen umgemobelt toetben. äßet bem ®inbe
Beinen @f>ielraum täfft gu felBftcmbigem ®en=
ïeit unb §anbeln, inet bie ©igenart beg ^inbeg
fnttlnähtenb bexgetoattigt, bet etgieïft enttoeber

unfelBftänbig ober auflehnunggjucf)tige äften»
fcEjen, äßie biete ÜRenfcljen, bie im fbäteten
Sehen in Beinet SIngelegenheit fich felBft guredft
finben, toie biele, bie in Beftcmbiger ©egeufäh»
Iid)Beit gu jebet Slutoritat fiehen, finb in ihren
Sinbetjahten bteffiett aBet niclft ergogen toot»
ben. ©tgiehen Bann nut bet, bet einen ätlicB

hat bafür, too ein Beftimmteg, fefteg SBott am
ipiaige ift unb too eine fteitnblicEje gtage; too et

unb ©ertrub". — 5;aîoB goß: ©in Kinberiotenlieb.

feinen äßiUen geltenb maihen muff, unb too et
bem ®inbe feine greilfeit laffen Bann.

Sn titï)igen, ungereigtem ©on richtet fich
©ertrub an bie ©etoiffengeinfitfit ihrer ®in=
ber, bamit fie bie QtoecBmäffigBeit bet gotbetung
ber ihnen auferlegten Dtbnungen einfehen, bag
freitbige ^a bagu finben unb fo lernen felBft»
gegebenen gorbetungen gu gehorchen. Stur
bann, toenn ber ©rgieBjer ben Qögling bahin
führen Bann, baff et bie Otbnung, unter bie et
fich Beugen muff, alg gut etBennen Bann; toenn
bie gotberung, bie bon auffen an ihn heran»
tritt, ihm gut gorbetung beg eigenen ipetgeng
toitb, fo baff er fie fich felBft borfchreiBt, ift bag
JSÏinb gum hofften ©ehorfam butdfgebtungen,
gum ©ehorfam gegen bag ©etoiffen. 9Bur ein
fo ergogener ÜDBenfcf) Bann bie ätinbung an bie

höchfte SButoritat erleben, an bie ©ottegftimme
im ©etoiffen.

(©djtuff folgt.)

(sin £inöerfotenIieö. *)
58cm $a!oB QoB.

©ßte ftarbft ©u roetï unb meiner Siebe fern,

3d) konnte nimmer ©eine Bänbe faffen,

©te nun erkalteten, bie fchmalen, blaffen,

©b ©u ©ich hubff 3U einem anbern Stern.

©ein brechenb SJuge fat) umfonft nach mir,

©a ©u ber (Srbe Bütten oon ©ir ftreiffeft

Unb unerkannt bem ©ob entgegenreifteft

Unb altes fdjon îMenbung mar in ©ir.

So ftarbft ©u roeit unb meiner Siebe fern.

3d) fühlte ©eines Beimgangs ftitles Schreiten

Unb fah mit ftummen Stugen ©ich entgleiten,

Unb mir entfchminben 3U bem gröjfern Berrn.

©och fafe mich heute in ber ©ßett ein (Sraun,

Unb fcheint mir unlösbar bes ©Unkels Bütte,

Seh plötgtid) ich in heller Stratjlenfütle

©ein teuchtenb Stugenpaar 3U mir hernieber fchaun.

Unb irr ich bang in ginfternis unb gehle,

3d) meijf : tßor (Sott fleht beine reine Seele.

länber u. ©0., Siarau. ©ebidjte irt ebler Spracfje unb
*) SIu§ bem ©ebidjtBänbdfen: 58 o m ©efterngum tum reiner, tiefer Stimmung erfüllt; nur einzelne Blei»

§ e u t e. Son 3 a ï 0 B § 0 B. SSerlog £>. 5R. Sauer» ben im 38alerif<iien ftecEen.
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beim Geltendmachen der eigenen Autorität das
Freiheitsgesühl und den Selbständigkeitsdrang
des Kindes mißachtet. Das beständige Drohen,
Dreinfahren und Verwehren bricht das Eigen-
leben. Es gibt Eltern, die das Kind nie selb-
.ständig handeln lassen; immer muß das Ver-
halten des Kindes nach ihren Meinungen und
Wünschen umgemodelt werden. Wer dem Kinde
keinen Spielraum läßt zu selbständigem Den-
ken und Handeln, wer die Eigenart des Kindes
fortwährend vergewaltigt, der erzieht entweder
unselbständig oder auslehnungssüchtige Men-
scheu. Wie viele Menschen, die im späteren
Leben in keiner Angelegenheit sich selbst zurecht
finden, wie viele, die in beständiger Gegensätz-
lichkeit zu jeder Autorität stehen, sind in ihren
Kinderjahren dressiert aber nicht erzogen wor-
den. Erziehen kann nur der, der einen Blick
hat dafür, wo ein bestimmtes, festes Wort am
Platze ist und wo eine freundliche Frage; wo er

und Gertrud". — Jakob Job: Ein Kindertotenlied.

seinen Willen geltend machen muß, und wo er
dem Kinde seine Freiheit lassen kann.

In ruhigen, ungereiztem Ton richtet sich

Gertrud an die Gewissenseinsicht ihrer Kin-
der, damit sie die Zweckmäßigkeit der Forderung
der ihnen auferlegten Ordnungen einsehen, das
freudige Ja dazu finden und so lernen selbst-
gegebenen Forderungen zu gehorchen. Nur
dann, wenn der Erzieher den Zögling dahin
führen kann, daß er die Ordnung, unter die er
sich beugen muß, als gut erkennen kann; wenn
die Forderung, die von außen an ihn heran-
tritt, ihm zur Forderung des eigenen Herzens
wird, so daß er sie sich selbst vorschreibt, ist das
Kind zum höchsten Gehorsam durchgedrungen,
zum Gehorsam gegen das Gewissen. Nur ein
so erzogener Mensch kann die Bindung an die
-höchste Autorität erleben, an die Gottesstimme
im Gewissen.

(Schluß folgt.)

Ein Kindertotenlied.*)
Von Jakob Job.

Wie starbst Du weit und meiner Liebe fern,

Ich konnte nimmer Deine Künde fassen,

Die nun erkalteten, die schmalen, blassen,

Eh Du Dich hubst zu einem andern Stern.

Dein brechend Auge sah umsonst nach mir,

Da Du der Erde Küllen von Dir streiftest

Und unerkannt dem Tod enlgegenreifkest

Und alles schon Vollendung war in Dir.

So starbst Du weit und meiner Liebe fern.

Ich fühlte Deines Keimgangs stilles Schreiten

Und sah mit stummen Augen Dich entgleiten,

Und mir entschwinden zu dem größern Kerrn.

Doch faß mich heute in der Welt ein Graun,

Und scheint mir unlösbar des Dunkels Külle,

Seh plötzlich ich in Heller Strahlenfülle

Dein leuchtend Augenpaar zu mir hernieder schaun.

Und irr ich bang in Finsternis und Fehle,

Ich weiß: Vor Gott steht deine reine Seele.

länder u. Co., Aarau. Gedichte in edler Sprache und
') Aus dem Gedichtbändchen: Vom Gestern zum von reiner, tiefer Stimmung erfüllt; nur einzelne blei-

Heute. Von Jakob Job. Verlag H. R. Sauer- ben im Malerischen stecken.
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